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EINS

»Die wievielte ist das jetzt?« Werner Schafmann lehnte an seinem 
Wagen, die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben, und 
sah der Feuerwehr bei der Arbeit zu. Die Herbstnacht war unan-
genehm. Es nieselte eklig.
	 »Die wievielte was?«, fragte Oberinspektor Krengel.
	 »Brandstiftung, was denn sonst?« Schafmann zog den Schirm 
seiner klein karierten Kappe weiter in die Stirn.
	 Krengel sah ihn unsicher von der Seite an. »Ich weiß nicht, wie 
viele Brandstiftungen wir hatten. Käm ja auch drauf an, von wann 
an gezählt.«
	 »Seit wir Flüchtlingsheime haben, würd ich sagen.«
	 »Oh, ach so, äh … bis jetzt waren das … vier, glaub ich. Wäre 
also die fünfte.«
	 Eine Gruppe dunkelhaariger Menschen, etwa zwanzig, einige 
in Schlafanzügen und Hausschuhen, stand ein paar Meter entfernt 
im Regen und starrte in die Nacht. Eine Frau, ein kleines Kind 
auf dem Arm, weinte geräuschlos.
	 »Eine Ladung ist schon weg, das Rote Kreuz kümmert sich 
drum. Der nächste Bus kommt gleich«, sagte Krengel.
	 »Wo bringen sie die hin?«
	 »Weiß nicht …«
	 »Klären Sie das, wir müssen die befragen.«
	 »Mach ich … Oh Sch…« Krengel starrte über Schafmanns 
Schulter hinweg und zog die Nase kraus. Schafmann drehte sich 
um. Ein hochgewachsener, feister Mann mit glatten blonden Haa-
ren stieg aus einem dunklen BMW X6.
	 »Na toll«, murmelte Schafmann. »Das LKA. Die fehlen mir 
grad. Und dann ausgerechnet der Grellmayer.«
	 »Wenn das nicht der Erste Kriminalhauptkommissar Schafmann 
ist …« Grellmayer stapfte auf sie zu, ein joviales Grinsen im Ge-
sicht. Er hieb Schafmann auf die Schulter und nickte Krengel zu. 
Grellmayer war einen Kopf größer als Schafmann, aber mindestens 
dreißig Kilo schwerer.
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	 Ausgerechnet, dachte Schafmann. »Ihr habt doch die Spuren 
ausgewertet«, sagte er laut, »bei der Brandstiftung in Farchant. 
Gibt’s da was Neues?«
	 »Nein. Da sind wir noch bei. Ist ja erst eine Woche her.«
	 »Zwei«, sagte Krengel. Grellmayer reagierte nicht darauf.
	 »Habt ihr euch endlich mal um die Skinheads gekümmert, die 
immer im Trinkteufel rumhängen? Zwei Mal mussten wir letzten 
Monat wegen denen dahin.«
	 Grellmayer zuckte die Achseln. »Kein Thema für uns. Skin-
heads sind durch, die sind so was von Achtziger. Das sind nur noch 
Mode-Faschos.«
	 »Wenn drei Mode-Faschos einen halbwüchsigen Punk beinah 
totprügeln, dann ist mir egal, ob das Achtziger ist. Das ist kriminell.«
	 »Eben. Kriminell. Nicht politisch. Loch sie halt ein.«
	 Aus dem Gegenlicht kam Brandmeister Gollacher in seiner 
gelben Weste auf sie zu. »Ganz klar Brandbeschleuniger. Die Kol-
legen haben auch ein paar Glasscherben gefunden. Wir haben sie 
für euch da liegen gelassen, wo sie waren.«
	 »Wie schad«, sagte Grellmayer fröhlich. »Dann müssen wir also 
doch ran.«
	 »Ja«, sagte Schafmann. »Wie schad.«

Die ehemalige Fabrikhalle lag in einem Industriegebiet, links-
rheinisch am Stadtrand Düsseldorfs. Etwa zweihundert Menschen 
saßen auf dünn gepolsterten Stühlen, die meisten mit einem 
schweren schwarzen Katalog auf den Knien.
	 Burgl Schwemmer blätterte in ihrem, leicht nervös. Das nächste 
Los war eines, auf das sie wartete, das erste.
	 »… für dreizehntausend an die Nummer zweihunderteinund-
dreißig, vielen Dank«, sagte der Auktionator. »Wir kommen zu 
Los vierhundertachtzehn. Hans-Peter Feldmann, aus dem Jahr 
2005, ›Ein Pfund Erdbeeren‹.«
	 Dezentes Gelächter kam auf, als ein paar Dutzend Bilder ein-
zelner Erdbeeren auf die Leinwände neben der Bühne projiziert 
wurden. »Die Arbeit besteht aus vierunddreißig Fotos, C‑Print, 

	 »Hast ordentlich zugelegt, seit du beim LKA bist«, sagte Schaf-
mann, ohne ihn anzusehen.
	 »Dünner geworden bist auch nicht.« Grellmayer lachte über-
trieben.
	 Die Flammen hinter dem eingeworfenen Fenster erloschen. 
Der Brandgeruch biss in der Nase. Schafmanns Mantel würde in 
die Reinigung müssen.
	 »Dachstuhl wär mir lieber gewesen«, sagte Grellmayer.
	 »So?« Jetzt drehte Schafmann doch den Kopf und wusste sofort 
wieder, warum er das hatte vermeiden wollen. Grellmayer war ihm 
absolut unangenehm, er spürte körperliche Abneigung gegen den 
Mann. Das war schon so gewesen, als sie noch zusammen in der 
Garmischer Inspektion gearbeitet hatten, aber seit er zum LKA 
gewechselt war, war es noch schlimmer geworden, vielleicht weil 
er ihn seltener sah.
	 »Weil: Dachstuhl bei ’nem bewohnten Haus würde bedeuten: 
wahrscheinlich keine Brandstiftung. Also keine Arbeit für uns. Ist 
beim Erdgeschoss anders. Kommt man ja leichter dran.« Grell-
mayer nickte zufrieden. »Wie man sieht.«
	 »Was machst du eigentlich hier?«, fragte Schafmann.
	 »Ich war zufällig im Ort und hab’s im Funk gehört. Ich dachte, 
ich schau mal vorbei, ob einer von den oiden Kollegen da ist.«
	 Grellmayer grinste ihn auf eine Art an, die bei Schafmann den 
Wunsch nach einer körperlichen Auseinandersetzung weckte. 
Niemals in den langen Jahren seiner Dienstzeit hatte er sich über 
die Versetzung eines Kollegen so gefreut wie über Grellmayers. 
Der Mann war eine Sau. Intrigant und dazu noch gewalttätig. 
Er brachte es auf die gleiche Zahl Anzeigen wegen polizeilicher 
Übergrif fe wie der gesamte Rest der Inspektion zusammen. Zu-
letzt hatte ihn eine Kollegin beschuldigt, ihren Verlobten, einen 
Schwarzen, in den Rollstuhl geprügelt zu haben, aber Grellmayer 
hatte ein Alibi. Die Typen, die ihm das Alibi gaben, waren ziem-
lich fragwürdige Gestalten aus der rechtsradikalen Szene gewesen, 
aber vor Gericht hatte es gereicht. Grellmayer war unbescholten 
davongekommen. Wie immer. Die Kollegin hatte er wegen übler 
Nachrede angezeigt. Hessmann hatte ihn zur Beförderung vorge-
schlagen. Und jetzt war er beim LKA. Staatsschutz.
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	 Burgl merkte, dass ihr Atem hektisch ging, wieder hob sie ihre 
Karte.
	 »Und zwölftausend hier in der Mitte. Zwölftausend … niemand 
mehr? Niemand mehr als zwölftausend?« Er ließ eine kleine Pause 
entstehen. »Gut, zwölftausend zum Ersten, zum Zweiten …«, er 
hob den kleinen Hammer ohne Stiel, den er in der Hand hielt, 
»und zum Dritten!« Er klopfte vernehmlich auf das Pult. »Verkauft 
für zwölftausend an die … darf ich die Nummer noch mal sehen?«
	 Burgl musste ein Zittern unterdrücken, als sie ihre Karte noch 
einmal hob, um ihre Bieternummer vorzuzeigen.
	 »… an die Hunderteinundfünfzig, vielen Dank.«
	 Burgl sackte auf ihrem Stuhl zusammen und pustete durch.
	 »Herzlichen Glückwunsch«, sagte der Mann neben ihr. »Ist das 
Ihre erste Auktion?«
	 Sie stieß ein Lachen aus. »Sieht man mir das an?«
	 »Nun, man hat den Eindruck.«
	 »Ja. Meine erste Auktion. Und mein erstes Bild.«
	 »Ein Feldmann. Immerhin. Nicht schlecht. Düsseldorfer.«
	 Sie drehte sich zu ihm und sah den Mann zum ersten Mal 
bewusst an. Ein schlanker Mitt- oder Endvierziger, das dichte, 
kurz geschnittene Haar dunkel, fast schwarz, nur vorn am Scheitel 
blitzte eine weiße Strähne. Der tadellos sitzende Anzug sah teuer 
aus, und sie registrierte einen dezent vornehmen Herrenduft.
	 Er schien ihren Blick nicht zu bemerken oder ignorierte ihn 
höflich. Gelassen sah er zum Auktionator, der gerade den nächsten 
Feldmann, drei großformatige Blumenfotos, für sechstausend Euro 
an den Mann in der zweiten Reihe verkaufte. Im Prof il erinnerte 
die Nase ihres Nachbarn sie an den mittelalten Paul Newman, 
und plötzlich war Burgl sich sicher, ihn schon einmal gesehen zu 
haben. Sie überlegte, ihn anzusprechen, entschied sich aber da-
gegen. Auch, weil das nächste Los, für das sie bieten wollte, näher 
kam, aber in erster Linie, weil das elegante Selbstbewusstsein, das 
der Mann ausstrahlte, sie doch ein wenig verunsicherte.
	 Es zog sich länger hin, als sie gedacht hatte. Zunächst wurde 
eine nicht enden wollende Reihe Flugnavigationskarten, vom 
Künstler ausgeschnitten und auf Karton geklebt, versteigert. Sie 
hatte überlegt, auf eine zu bieten, aber irgendwie strahlten ihr die 

je zehn mal zehn Komma drei Zentimeter. Wir beginnen bei 
dreitausendfünfhundert Euro. Ich habe schriftliche Gebote vor-
liegen …«, er senkte den Blick auf seine Unterlagen, »… über 
vier, viereinhalb, fünftausend Euro …« Er lächelte verbindlich und 
fragend in den Raum.
	 Burgl tastete nach ihrer Bieterkarte und sah sich um. Ein An-
zugträger in der zweiten Reihe hob seine Karte.
	 »Fünfeinhalb haben wir hier vorn, sechstausend stehen noch 
bei mir.«
	 An der linken Seite der Halle saß ein Dutzend Mitarbeiter des 
Auktionshauses an Telefonen und Bildschirmen. Eine junge Frau, 
den Hörer am Ohr, hob ihre Karte.
	 Der Auktionator wies in ihre Richtung. »Sechseinhalbtausend 
bei Heidi am Telefon, damit bin ich raus …« Der Mann in der 
zweiten Reihe nickte, und der Auktionator sagte: »Sieben im 
Saal«, und dann sofort: »Siebeneinhalb bei Heidi, achttausend oben 
im Saal …«, er wies in die hinteren Reihen, Burgl drehte sich um, 
konnte aber nicht erkennen, wer geboten hatte. Sie spürte, wie 
sich die Härchen auf ihren Unterarmen aufrichteten, als sie ihre 
Karte hob.
	 Der Auktionator lächelte sie an, als habe er nur auf ihr Gebot 
gewartet. »Achteinhalb hier in der Mitte.« Es reichte für ein paar 
Sekunden Hof fnung.
	 »Neuntausend!« Eine Angestellte vor einem Bildschirm 
schwenkte hektisch ihre weiße Bieternummer.
	 »Neuntausend im Internet«, bestätigte der Auktionator.
	 Burgl biss sich auf die Lippe und hob erneut ihre Karte.
	 »Neuneinhalb im Saal. Und zehntausend. Zehntausend, wir 
stehen bei zehntausend, hör ich elf?«
	 »Verzeihung«, sagte eine leise Stimme neben Burgl. »Ist der 
Platz dort frei?«
	 Irritiert sah sie den Mann an. »Jaja«, sagte sie und erhob sich 
leicht, damit er an ihr vorbeikam.
	 »Höre ich elf? Elftausend sind gefragt …«
	 Burgl hob ihre Karte, aber der Auktionator schien sie zu über-
sehen, vielleicht weil sich der Mann neben ihr noch nicht gesetzt 
hatte. »Elftausend am Telefon, wir stehen bei elftausend.«
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fest, dass er wirklich gut aussehend war. »Kennen wäre wohl zu 
viel gesagt. Ich kenne Ihren Gatten. Wir haben uns nur einmal … 
sagen wir: gegenseitig beobachtet. In einem Restaurant, einem 
ziemlich guten. Wenn ich mich recht erinnere, war das in … 
Oberammergau?«
	 »Ja!« Plötzlich sah sie die Szene vor sich. Balthasar hatte sie ins 
St. Benoît eingeladen, warum, wusste sie nicht mehr, aber irgend-
was hatte er wohl gutzumachen. »Sie waren mit dem Meixner 
Lenerl da – der Magdalena Meixner, meine ich natürlich …«
	 »So weit hätte mein Bayerisch schon noch gereicht«, sagte er. 
»Ich war damals beruflich in Garmisch und habe in Frau Meixners 
Hotel gewohnt. Eine sehr patente junge Dame. Und ein sehr 
schönes Hotel.«
	 »Stimmt beides. Immer noch … Jetzt weiß ich es auch wieder: 
Sie sind der Privatdetektiv aus Düsseldorf, nicht wahr? An Ihren 
Namen kann ich mich allerdings nicht erinnern.«
	 »Kant, Jo Kant. Privatdetektiv nenne ich mich aber ungern. Ich 
bevorzuge ›Security-Consultant‹.«
	 »Oh! Und was ist der Unterschied?«, fragte Burgl.
	 »Ein Security-Consultant ist besser bewaf fnet«, antwortete er, 
ohne ihr Lächeln zu erwidern. »Verzeihung …« Er wies nach vorn.
	 »Wir kommen zu Los fünfhundertvier«, sagte der Auktionator. 
»Juan Gopar, ›Ohne Titel‹, aus einer Reihe von Arbeiten aus den 
Jahren 1997 bis 2000, Acryl auf Papier, eine große Arbeit, sie 
hängt dort drüben.« Der Auktionator wies auf die rechte Wand 
der Halle, an der eine Reihe großformatiger, fast quadratischer 
Werke hing, die für Burgls Räumlichkeiten in der Fürstenstraße 
zu wuchtig waren. »Wir beginnen bei zwölfhundert Euro.«
	 Kant hob seine Bieterkarte.
	 »Dreizehnhundert dort …«
	 Die Gebote kamen ziemlich schnell, Kant bot bis zweitausend-
fünfhundert mit, dann stieg er aus, ohne eine Regung zu zeigen.
	 »Wie ich hörte, leitet Ihr Gatte nicht mehr die Kripo in Gar-
misch«, sagte er.
	 »Das haben Sie gehört? Hier in Düsseldorf?« Eigentlich hätte 
sie gern mit ihm über das Bild gesprochen. Es mutete an wie ein 
sehr grober Siebdruck, abstrakt und von einer schönen Farbigkeit. 

Karten zu viel von »könnte man auch selber machen« aus. Was 
sie wollte, waren ein paar mittelgroße Namen, vielleicht auch 
ein ziemlich großer, und ein paar knallige, preiswertere Sachen 
als Grundausstattung für die Galerie, die sie in der Fürstenstraße 
aufmachen würde. Einen mittelgroßen hatte sie jetzt, die großen 
kamen erst übermorgen dran. Also was Knalliges.
	 Moderne Kunst in Garmisch. Balthasar hatte geschmunzelt, 
einen Tick zu sehr für ihren Geschmack, als sie ihm von ihrem 
Plan erzählt hatte. Aber am Ende hatte er großzügig mit der Schul-
ter gezuckt. Immerhin wäre sie so gut wie konkurrenzlos im Ort. 
Und wenn es nicht liefe: Was soll’s? Einen Versuch war es wert. 
Vielleicht schneite ja mal ein Scheich von der Maximilianshöhe 
rein oder ein übrig gebliebener Oligarch, dem seine Ferienvilla 
zu trist geworden war.
	 Fünf Wandlampen mit grob zusammengenähten Fotoaufdru-
cken von einem Künstler, der das WM‑Quartier der deutschen 
Fußballnationalmannschaft eingerichtet hatte, ersteigerte sie für 
zweitausendachthundert und musste sich wieder in Erinnerung 
rufen, dass da jedes Mal noch fast fünfzig Prozent Aufgeld und 
Steuern fällig waren.
	 Sie lächelte. Es war ein schönes Gefühl, einfach mal Geld zu 
haben. Arm war sie nie gewesen. Ein bisschen knapp während 
des Studiums, normal, aber es hatte nie ernsthaft an etwas gefehlt. 
Doch mal eben hunderttausend für Kunst einzuplanen war bisher 
schlicht undenkbar gewesen.
	 Es hat sich gelohnt, dachte sie. Und dann, wie jedes Mal: Hat 
es?
	 Der Mann neben ihr wandte den Kopf und sah sich mit mäßi-
gem Interesse im Saal um. Ihre Blicke begegneten sich, und auf 
seiner Stirn erschien eine kleine, nachdenkliche Falte.
	 »Verzeihung, kennen wir uns?«, fragte Burgl.
	 Er sah sie ein paar Sekunden mit gehobenen Augenbrauen an, 
dann legte er den Kopf in den Nacken, um mit geschlossenen 
Augen nachzudenken. Noch in dieser Haltung sagte er endlich: 
»Frau Schwemmer, wenn ich nicht irre.«
	 »Ja … also kennen wir uns tatsächlich!«
	 Er sah sie mit distanzierter Freundlichkeit an, und sie stellte 
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Lautstärkepegel stieg. Fast alle Stühle waren besetzt, die Nachzüg-
ler begannen sich an den Wänden aufzustellen.
	 »Ach ja, es wird voll. Immendorf f ist gleich dran. Den würde 
ich mir gern schenken.« Kant blickte auf seine Armbanduhr, eine 
sehr flache, dezent goldene, die ihren Preis allenfalls ahnen ließ. 
»Das nächste Los, das mich interessiert, ist frühestens in drei Stun-
den dran. Wie sieht es bei Ihnen aus?«
	 »Ich hab schon überlegt, auf einen der Af fen zu bieten.«
	 Kant wiegte zweifelnd das Haupt. »Die gehen durch die Decke. 
Und ob die Anzahl der Kopien stimmt, die im Katalog steht … 
Ich rate ab.«
	 »Bei Immendorf f?«, fragte sie spöttisch. »Und das als Düssel-
dorfer?«
	 »Genau.«
	 »Tja … vielleicht haben Sie recht.« Sie schlug ihren Katalog 
beim nächsten eingeklebten Post‑it auf. »Ich schätze, zwei Stunden 
hab ich Zeit.«
	 »Darf ich Sie dann vielleicht zu einem kleinen Lunch einladen?«
	 »Aber gern«, sagte sie und bemerkte erstaunt ein kleines Krib-
beln in der Magengrube.

Schafmann schloss die Dielentür hinter sich und hängte seine 
Kappe an den Haken. Bärbel hantierte in der Küche, er hörte es 
durch die of fene Tür.
	 »Servus«, sagte er und zog den Mantel aus.
	 »Hallo«, antwortete sie. »So früh?«
	 »Hab ja auch früh angefangen.« Um drei, um genau zu sein. 
Vor zwölf Stunden. Er war todmüde.
	 Er ging in die Küche, küsste sie auf die Wange und setzte sich 
an den kleinen Tisch.
	 »Magst erzählen?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Kohlkopf 
zu wenden, den sie in Stücke schnitt.
	 »Ach … nein.«
	 Er sah sie an, ein wenig traurig über die schmalen, harten Fal-
ten, die sie um den Mund bekommen hatte in den letzten Jahren. 

Der Name des Künstlers war ihr unbekannt. Der Hammer f iel 
bei dreitausendsiebenhundertfünfzig, und das nächste Los war ein 
ganz ähnliches Bild desselben Künstlers.
	 »Viel zu hören ist mein Beruf«, sagte Kant und hob seine Karte. 
Wieder ging er bis zwei-fünf mit. Verkauft wurde es für zwei-acht, 
und diesmal zog er ärgerlich die Brauen zusammen.
	 »Das war knapp«, sagte Burgl.
	 »So etwas kommt vor«, sagte er nur.
	 Es folgten noch drei weitere Arbeiten aus der Reihe. Immer 
bot er bis zwei-fünf und bekam keinen Zuschlag.
	 »Wie ärgerlich«, sagte sie.
	 Er machte eine freundlich-wegwerfende Handbewegung. »Es 
gibt mehr Bilder als Wände … Ist Ihr Gatte denn noch beim 
LKA?«
	 Sie zögerte. »Nein …«
	 Während des letzten Jahres hatte sie so vielen Leuten davon 
erzählen müssen, dass sie die Geschichte gut und glaubhaft rüber-
bringen konnte. Aber diesem Kant traute sie zu, trotzdem etwas 
anderes hinter Balthasars neuem Job zu vermuten als nur gute 
Bezahlung.
	 »Er ist nicht mehr bei der Polizei«, sagte sie. »Er hat sich selbst-
ständig gemacht. Als Sicherheitsberater, also quasi als Kollege von 
Ihnen. Allerdings unbewaf fnet.«
	 Kant schien nichts Verdächtiges darin zu sehen. Vielmehr 
nickte er anerkennend. »Mutig. Wirklich lange hatte er ja nicht 
mehr bis zur Pension … wenn ich das bei allem Respekt sagen 
darf«, schob er mit einem Lächeln hinterher.
	 Sie lachte. »Nun ja, wenn man einmal über fünfzig ist, geht’s 
f ix.«
	 »Für wen arbeitet er denn?«
	 »Internationale Firmenkunden. Sie werden verstehen, dass ich 
mehr dazu nicht sagen darf. Vieles weiß ich auch gar nicht. Das 
meiste sogar.«
	 »So sollte es auch sein«, sagte Kant. »Und Sie leben noch in 
Garmisch?«
	 »Ja. Nach wie vor.«
	 Burgl bemerkte, dass der Saal sich mehr und mehr füllte. Der 
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	 »Magst du ein Helles?«, fragte sie, als sie wieder in der Küche 
waren.
	 »Nein.« Er nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit 
Leitungswasser, dann setzte er sich wieder an den Tisch.
	 »Wir verlieren ihn«, sagte er leise.
	 »Kannst du denn wirklich gar nichts machen?«, fragte sie. »Als 
Polizei, meine ich. Das geht doch nicht, dass die die Buben so 
verführen.«
	 »Nichts, was die tun, ist strafbar. Nichts, was man beweisen 
könnte. Und wenn ich beweisen könnte, dass Fabian an einer 
Brandstiftung beteiligt war, was sollte ich dann deiner Meinung 
nach tun, als Polizei?« Wieder rieb er sich die knirschenden Nacken
muskeln. »Ich versuch, mit ihm zu reden. Ich frag ihn. Wenn er lügt, 
merk ich das.«
	 »Und dann?«
	 »Tja«, sagte er. »Und dann.«

Schwemmer fuhr den Jeep in die Einfahrt und stieg gemäch-
lich aus. Bis zum Morgen hatte es eklig genieselt, seitdem aber 
herrschte ein herrliches Weiß-Blau, und Schwemmer hof fte, dass 
es eine Weile halten würde. Er spürte seine Beine ein bisschen, 
nach den achtzehn Löchern. Prüfend blickte er zum Himmel. 
Vielleicht würde er morgen nur neun Löcher spielen. Vielleicht 
auch nicht. Vorsichtshalber ließ er die Schläger auf dem Rücksitz. 
Man konnte nie wissen. Frau Schmitt von gegenüber winkte aus 
ihrem Küchenfenster, er winkte zurück und öf fnete Kuno die 
Heckklappe. Der Hund sprang heraus und lief quer durch den 
Vorgarten zur Haustür.
	 Während Schwemmer aufschloss, pf if f er eine Melodie vor 
sich hin, und als ihm klar wurde, dass der Text dazu »How lucky 
can one guy be?« lautete, grinste er. Er füllte Wasser in Kunos 
Napf und sah zur Küchenuhr; sie zeigte Viertel nach vier, und 
nach kurzem und eher formellem Abwägen holte er sich eine 
Maisacher Perle aus dem Kühlschrank. Mit dem Glas in der Hand 
schlenderte er ins Wohnzimmer, grif f nach seinem Tablet und 

Sie musste seinen Blick bemerken, aber sie arbeitete konzentriert 
weiter. Als sie mit dem Kohl fertig war, drehte sie Schafmann den 
Rücken zu und beschäftigte sich mit etwas, das er nicht erkennen 
konnte.
	 »Bei dir alles okay?«, fragte er.
	 Sie zuckte die Achseln. »Bei mir schon.«
	 »Und bei wem nicht?«
	 Wieder zuckte sie die Achseln. Sie sagte nichts. Er starrte ihren 
Rücken an und rieb sich den Nacken. Als er dabei den Kopf 
verdrehte, konnte er seine Muskeln knirschen hören. »Bärbel, 
bitte, was ist los?«
	 Sie ließ die Schultern hängen. Er hörte, wie sie die Nase hoch-
zog. »War das eine Brandstiftung?«, fragte sie.
	 »Ja. Wieso?«
	 Endlich drehte sie sich um. Sie lehnte an der Arbeitsplatte, die 
Arme verschränkt, mit feuchten Augen.
	 »Was ist los?«
	 »Komm mal mit«, sagte sie und ging aus der Tür. Schafmann 
erhob sich mit einem kleinen Ächzen und folgte ihr aus der Diele 
ins Treppenhaus, hinunter in den Keller, zur Waschküche. Ein 
Korb mit Schmutzwäsche stand auf dem Trockner. Sie nahm eine 
Hose und ein Sweatshirt heraus und hielt es ihm hin. »Riech mal«, 
sagte sie.
	 Er brauchte nicht nah ran mit der Nase, um festzustellen, dass 
die Sachen nach Benzin rochen. Sie warf sie wieder in den Korb.
	 »Hast du ihn danach gefragt?«
	 Sie schüttelte den Kopf. »Mit mir redet er doch sowieso nicht.«
	 »Ist er da?«
	 »Nein.«
	 Er brauchte nicht zu fragen, wo ihr Ältester war, der hätte es 
seiner Mutter sowieso nicht gesagt. Und wenn doch, hätte er 
wahrscheinlich gelogen. Schweigend standen sie sich gegenüber.
	 »Vielleicht haben sie an einem Mofa rumgeschraubt«, sagte sie 
endlich.
	 »Vielleicht«, sagte er.
	 »Der eine, der Lars, der hat doch so einen Roller«, sagte sie.
	 »Ja«, sagte er nur. Sie gingen wieder hinauf in die Wohnung.
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Restaurant nicht ablegte. Bei dem Franzosen in Oberammergau 
war das gewesen, und Schwemmer war sich plötzlich ziemlich 
sicher, dass Burgl und Kant sich nur dort über den Weg gelaufen 
waren.
	 Und jetzt hatten die beiden sich getrof fen. Zufällig.
	 Schwemmer kratzte sich am Kinn. Dass sie auf einer Kunst-
auktion in Düsseldorf einen wohlhabenden Düsseldorfer traf, war 
per se nicht wirklich verdächtig, aber seiner Einschätzung nach 
überließ dieser Kant sehr wenig dem Zufall. Und wieso hatten 
die beiden sich wiedererkannt, nachdem sie sich ein einziges Mal 
gesehen hatten, flüchtig und vor Jahren?
	 Er nahm einen Schluck Bier, aber es schmeckte ihm nicht. Mit 
einer ärgerlichen Bewegung leerte er das Glas in Burgls Kräuter-
beet, was ihm im wahren Leben einen kräftigen Anschiss beschert 
hätte.
	 Aber Burgl war ja nicht da.

»Das ist wirklich ein schönes Restaurant. Der Lachs war toll, super 
gewürzt, und den Sancerre, den haben Sie gut ausgesucht.«
	 »Danke sehr.«
	 »Wie heißt dieser Stadtteil? Sieht nobel aus.«
	 »Oberkassel. Ich wohne hier, ein paar Straßen weiter.« Kant sah 
auf seine Armbanduhr. »Wir sollten ein Taxi rufen, Sie kommen 
sonst noch zu spät.«
	 »Es wäre kein Drama, wenn wir zu spät kommen. Denn wie 
sagte vor Kurzem jemand? Es gibt mehr Bilder als Wände.«
	 Er lachte leise. »Wenn Sie das mit Ihrer Galerie ernst meinen, 
sollten Sie schon am Ball bleiben.« Er machte der Kellnerin ein 
Zeichen, sie nickte und ging zum Telefon. Die Rechnung hatte 
Kant bereits beglichen, gegen Burgls höflichen Protest.
	 »Ich such mir auf der Auktion die Grundausstattung zusammen. 
Damit ich immer alle Wände bestücken kann. So riesig sind die 
Räumlichkeiten auch nicht. Wichtig wird sein, ein paar gute, 
originelle Künstler aufzutun und die zu vertreten.«
	 »Sehr richtig. Haben Sie denn schon Kontakte?«

setzte sich damit auf die Terrasse. »Ain’t that a kick in the head …«, 
brummte er leise vor sich hin. Er checkte den Maileingang, 
loggte sich dann in sein Depot ein und stellte fest, dass die Aktien 
des Start-ups mit dem Online-Zahlungssystem, die er gestern 
gekauft hatte, um vierundzwanzig Prozent auf vierundachtzig-
fünfundsiebzig gestiegen waren. Noch während er zusah, stiegen 
sie auf fünfundachtzig. Er klickte auf »Verkaufen«, prüfte den 
neuen Kontostand und grif f mit vergnügt-ungläubigem Kopf-
schütteln nach seinem Hellen.
	 Es stimmt, dachte er: Die erste Million war die schwerste.
	 Das Tablet signalisierte eine Nachricht. Von Burgl. Als er sie 
las, legte sich ein kleiner Schatten auf seine Laune. Sie hatte in 
Düsseldorf diesen Privatschnüf fler getrof fen, der vor Jahren bei 
dem Schedlbauer-Fall mitgemischt hatte. Und war mit ihm essen 
gewesen. Und würde mit ihm wieder auf die Auktion gehen.
	 Jo Kant. Wie hatte der Kerl noch mit vollem Namen geheißen? 
Irgendwie adlig. Er googelte nach »Kant Düsseldorf« und stieß auf 
die Website der Kant Security-Consulting, CEO Tiberius Josephus 
Kant von Eschenbach.
	 Genau, dachte Schwemmer, ein Fünf-Wörter-Name, das passt 
zu diesem arroganten Sack. Streng genommen waren sie ja jetzt 
Kollegen. Oder Konkurrenten. Schließlich stand auf dem Schild 
an Schwemmers Haustür »Sicherheits-Beratung«. Der Unterschied 
war, dass dieser Kant tatsächlich arbeitete.
	 Und genau dieser Unterschied beunruhigte Schwemmer ein 
wenig.
	 Es war sechs oder sieben Jahre her, dass Kant und er sich hier in 
Garmisch in die Quere gekommen waren – Schwemmer erinnerte 
sich ungern. Der Fall Schedlbauer. Den Mann, nach dem Kant 
damals suchte, hatte Schwemmer zuvor mit zerschossenem Ge-
sicht aus der Partnachklamm f ischen lassen. Die Zusammenarbeit 
mit dem adligen Rheinländer war zwar letztlich erfolgreich, aber 
nicht wirklich angenehm gewesen. Dass dieser Kant sich für was 
Besseres hielt, hatte er Schwemmer nicht verheimlichen können. 
Falls er das überhaupt vorgehabt hatte, was Schwemmer bezwei-
felte. Schwemmer erinnerte sich, dass der Mann einen richtigen 
Waf fenschein besaß und seine Halbautomatik sogar im Sterne-
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	 »Na, ich weiß nicht. Hat Kaiser Nero nicht auch Harfe gespielt?«
	 Kant lachte auf. »Wenn Sie Nero in Gestalt von Peter Ustinov 
meinen, müsste ich das als Beleidigung auf fassen. Der einzige 
halbwegs prominente Mann, der Harfe gespielt hat, war Lee Van 
Cleef. Aber wer weiß das schon.«
	 »Dieser Westernschauspieler? Der mit dem f iesen Blick?«
	 »Old Angel Eyes, genau. Aber er ist nun auch schon eine Weile 
tot, und seitdem scheine ich der Einzige zu sein. Abgesehen von 
ein paar gälischen Volkshelden, aber die spielen in der Regel keine 
Doppelpedalharfe.«
	 »Doppelpedalharfe … noch nie gehört.«
	 »Das sind die, die Sie in großen Orchestern sehen. Siebenund-
vierzig Saiten, sechs Pedale, meist goldfarben.«
	 »Treten Sie damit auf?«
	 »Gelegentlich. Im kleinen Kreis.«
	 Fast hätte sie gefragt, ob sie mal dabei sein dürfe, aber dann 
kam ihr ihre Fragerei zu aufdringlich vor. Sie beschloss, den Rest 
der Fahrt nur noch nach Auf forderung zu reden, aber die kam 
ziemlich bald.
	 »Warum ist Ihr Gatte eigentlich damals zum LKA gegangen? Er 
wirkte auf mich ganz zufrieden in seinem Job.«
	 »Man hat ihm einen Polizeidirektor vor die Nase gesetzt. Es 
war seitdem nicht mehr das Gleiche. Aber beim LKA war er auch 
nicht lange.« Den letzten Satz hättest du dir auch sparen können, 
dachte sie, genau wie das zweite Glas Wein.
	 »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Kant.
	 »So?« Sie sah ihn von der Seite an. »Warum?«
	 »Nun, man hört und liest ja so einiges über die in München. 
Und so, wie ich Ihren Mann kennengelernt habe, passte er da 
vielleicht nicht hin.«
	 Ihr Blick wurde misstrauisch. »Wieso nicht?«
	 »Er scheint mir zu integer«, sagte Kant.

Es ging auf elf zu. Schafmann war vor dem Fernseher eingedöst 
und schreckte hoch, als er die Haustür zuschlagen hörte. Er schal-

	 »Ich hab mich in München umgesehen, aber noch nichts Pas-
sendes gefunden. Das ist alles sehr spannend für mich.«
	 »Wie lange werden Sie in der Stadt sein?«
	 »Bis übermorgen auf jeden Fall. Warum fragen Sie?«
	 »Ich kenne einige Leute hier in der Düsseldorfer Szene. Wenn 
Sie mögen, kann ich Sie dem ein oder anderen vorstellen.«
	 »Das wäre natürlich toll …«
	 Durchs Fenster sahen sie draußen das Taxi vorfahren und erho-
ben sich. Kant half ihr in den Mantel und hielt ihr die Tür auf. Er 
nannte dem Fahrer die Adresse, Burgl machte es sich neben ihm 
auf der Rückbank bequem. Sie spürte die beiden kleinen Gläser 
Weißwein hinter den Augen.
	 »Spielen Sie Golf?«, fragte sie.
	 »Nein. Sie?«
	 »Ja, ziemlich regelmäßig. Mein Mann und ich haben damit an-
gefangen, nachdem er sich selbstständig gemacht hatte. Nach der 
Auktion werd ich mir mal den Platz in Hubbelrath anschauen …«
	 »Da gibt es mehrere Plätze.«
	 »Den mit dem japanischen Namen … Komisch, eigentlich sind 
Sie absolut der Typ für Golf.«
	 »Ich habe es eine Weile lang versucht, aber mir fehlt generell 
jegliches Gefühl für Bälle. Nicht nur beim Golf. Ich kann auch 
kein Billard. Nicht mal kickern.«
	 Sie lachte. »Kickern kann doch jeder.«
	 »Nun, ich kann mich natürlich an so einen Tisch stellen, aber 
es sieht lächerlich aus, wenn ich da herumfuhrwerke.«
	 »Welches Talent haben Sie denn, aus dem man ein Hobby 
machen könnte?«
	 »Ich bin ein wenig musikalisch.«
	 »Spielen Sie ein Instrument?«
	 »Ja.«
	 »Herrschaftszeiten, jetzt lassen Sie sich doch nicht jeden Wurm 
einzeln aus der Nase ziehen. Welches?«
	 »Ich spiele Harfe.«
	 Sie lachte ungläubig. »Wie bitte?«
	 »Ich weiß, das ist nichts für Männer. Das höre ich immer wie-
der. Deswegen erzähle ich es auch nur ungern.«
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	 »Erklär mir das mit dem Benzin.«
	 Fabian starrte trotzig schweigend den Boden an.
	 »Du solltest wenigstens eine Ausrede parat haben, wenn du das 
stinkende Zeug schon deiner Mutter zum Waschen gibst. Aber 
du hast gar nicht drüber nachgedacht, oder?«
	 Fabian stand auf. »Ich geh jetzt.«
	 »Du bleibst hier.« Schafmann packte ihn mit Kraft am Oberarm 
und drückte ihn zurück auf die Sofalehne. Fabian stieß einen 
widerstrebenden Laut aus, gab aber nach.
	 »Ich werde deine Freunde bald mal besuchen. Dienstlich. Schon 
Brandstiftung ist nämlich alles andere als eine Kleinigkeit. Da kann 
man zehn Jahre für kriegen. Aber das da war versuchter Mord.«
	 »Ihr kriegt uns eh nicht«, sagte Fabian leise, den Boden anstar-
rend. »Uns könnt ihr nichts.«
	 »Wie kommst du darauf? Wie kannst du da sicher sein?«
	 Fabian schwieg.
	 »Na schön. Wir werden ja sehen. Eine Frage hab ich noch: 
Wenn ich da bin, bei deinen Freunden – möchtest du, dass die 
erfahren, wie ich auf sie gekommen bin? Dass du so dämlich warst? 
Soll ich denen das sagen?«
	 »Nein«, nuschelte Fabian, ohne ihn anzusehen.
	 »Dacht ich mir fast. Wenn du vor mir schon keine Angst hast, 
dann vielleicht vor denen. Ich geb dir jetzt mal einen Rat: Bleib 
die nächsten Tage schön zu Hause. Und wenn du unbedingt vor 
die Tür musst, halt dich von denen fern. Und ich versprech dir, 
wenn du dich nicht dran hältst, dann krieg ich das mit. Du stehst 
unter Beobachtung. Wenn du irgendwie aus der Nummer wieder 
rauskommen willst, hörst du besser auf mich.«
	 Fabian nickte.
	 »Und jetzt geh ins Bett.«
	 Ohne seinen Vater anzusehen, stand Fabian auf und verließ 
die Stube. Schafmann sah ihm nach. Seine Schultern sanken nach 
unten, als sein Sohn aus der Tür war.
	 »Herrschaftszeiten«, murmelte er. »Wie soll das enden?«

tete das Gerät aus, stand vom Sofa auf und ging in die Diele. Fabian 
hängte gerade seine Windjacke an die Garderobe. Er sah seinen 
Vater nur stumm von der Seite an.
	 »Komm mal in die Stube«, sagte Schafmann.
	 »Keine Lust.«
	 Schafmann machte stumm eine energisch dirigierende Arm-
bewegung. Fabian verzog den Mund, gehorchte aber. Schafmann 
ließ ihn vorangehen und schloss die Tür hinter sich. »Setz dich.«
	 Fabian ließ sich widerwillig auf der Sofalehne nieder, Schaf-
mann blieb stehen.
	 »Was ist jetzt wieder?«, fragte sein Sohn.
	 Schafmann sah ihn an. Fabian war bleich, wirkte ungesund, was 
durch die raspelkurz geschnittenen Haare noch verstärkt wurde. 
Früher war er ein Energiebündel gewesen, hatte Eishockey ge-
spielt, eine Weile auch Basketball. Jetzt hing er nur noch rum, mit 
jungen Männern, die meisten älter als er, und hatte von denen 
Meinungen übernommen, die, gelinde gesagt, vom Grundgesetz 
nicht gedeckt wurden.
	 »Habt ihr den Roller wieder in Gang bekommen?«, fragte 
Schafmann.
	 »Hä? Welchen Roller?«
	 »Ich dachte, ihr habt an dem Roller von deinem Lars ge-
schraubt. Der heißt doch Lars, oder?«
	 »Ja, der Lars hat ’nen Roller. Und?«
	 »Ich freu mich, dass du dich für Motoren interessierst.«
	 »Motoren gehn mir am Arsch vorbei.«
	 »So? Wie kommt denn dann das Benzin auf deine Klamotten?«
	 Fabian starrte ihn an. An seinem Hals erschienen rote Flecken. 
»Keine Ahnung, was du meinst.«
	 »Ich meine, dass du ein Sweatshirt und eine Hose in die Wäsche 
getan hast, die voller Benzin waren.«
	 »Und? Ist das verboten?«
	 »Kurz nachdem ein Haus mit einem Molotowcocktail ange-
zündet wurde, kann das sogar sehr verboten sein.«
	 Fabians Blick wurde unstet. Er sah zur Tür, als wolle er abhauen.
	 »Hast du etwas zu tun mit dem Feuer?«
	 »Welches Feuer? Ich weiß nicht, wovon du redest.«
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